
Aussicht aus dem Büro der Universität Rostock im 4. Stock an der Kröpeliner Strasse. An der Ostsee im Februar – inklusive Schnee auf dem Sand.

F O R S C H U N G  I N  G R A U B Ü N D E N  Noemi Adam-Graf über Sichtbarkeit in der Forschung

«Moin» aus Rostock

D
Das Jahr 2025 war für mich besonders, 
da ich die Möglichkeit hatte, meine 
Forschung aus Graubünden herauszu-
tragen und über die Landesgrenzen hi-
naus sichtbar zu machen. Ziel der Rei-
se: Rostock, im Nordosten Deutsch-
lands an der Ostsee. Grundsätzlich ist 
ein Forschungsaufenthalt im Wissen-
schaftsalltag nichts Aussergewöhn-
liches – es gehört zur wissenschaftli-
chen Qualifizierung dazu, den eigenen 
Forschungshorizont zu erweitern. Für 
mich persönlich war dieser Aufent-
halt jedoch sehr wohl etwas Besonde-
res: Ich reiste nicht als ungebundene 
Studentin nach Rostock, sondern als 
Zweifach-Mami – gemeinsam mit mei-
nem Ehepartner, der in dieser Zeit die 
Rolle des Hausmannes übernahm. Mit 
Sack und Pack machten wir uns also 
Anfang vergangenen Februars auf den 
Weg gen Norden – mit Koffern voller 

Bücher, dem Laptop, Windeln und Er-
satznuggis.

Rostock empfing uns mit null Grad 
und heftigem Wind – einem Wind, den 
wir hier in Graubünden, wo wir von 
Bergen umgeben sind, so nicht kennen; 
federn die Berge die Windströme doch 
mindestens teilweise ab. Umso schö-
ner ist dafür das Licht im Norden – ein 
Glanz, der nicht durch umliegende Ber-
ge gebrochen wird, sondern am Anfang 
und Ende des Tages ungestört scheint. 
Und wenn ich gerade von der Natur 
schwärme: die Ostsee – wunderschön, 
wild und so beeindruckend. 

Während mein Mann und die Kin-
der also die Spielplätze in Rostock er-
kundeten, begab ich mich ins Büro der 
Universität Rostock. Eingeladen und 
betreut wurde ich in dieser Zeit von 
Prof. Dr. Hanna Fischer, Vorsteherin der 
Professur für Germanistische Sprach-
wissenschaft und Kooperationspart-
nerin in meinem Forschungsprojekt, 
das sich der deutschen Schreibspra-
che in Chur im 18. und beginnenden 
19. Jahrhundert widmet. Mit Hanna Fi-
scher an meiner Seite konnte der Auf-

enthalt fast nur ein Erfolg werden: Sie 
betreute mich fachlich exzellent, wir 
hatten Zeit, mein Projekt in bilateralen 
Gesprächen voranzubringen, und ich 
konnte mein berufliches Netzwerk er-
weitern. 

Warum gerade Rostock? Und wel-
chen Zweck hat es, eine so lokal ver-
ankerte Fragestellung – eine Text-
quelle mit eindeutigem Bezug zu Chur 
– an eine andere Universität zu tra-
gen? Durch das Forschungssetting – 
die Anbindung an die Universität Ros-
tock, Kooperationspartnerin im Pro-
jekt – liegt die Wahl des Ortes natürlich 
auf der Hand. Doch der Aufenthalt be-
deutete für mich weit mehr. Er bot die 
Möglichkeit, methodische Ansätze ver-
schiedener Forschungsarbeiten mit-
einander zu verknüpfen, Parallelen zu 
erkennen und die eigenen Forschungs-
resultate in einem grösseren Kontext 
zu sehen. Gleichzeitig wurde auf na-
tionaler und internationaler Ebene das 
Bewusstsein für den Kanton Graubün-
den gestärkt – für die sprachliche Viel-
falt, die bei uns auf engem Raum zu-
sammenkommt, und für die Bedeu-

tung von Sprache und Kultur in unse-
rer Gesellschaft. Der wissenschaftli-
che Austausch diente darüber hinaus 
dazu, den Status eines regionalen For-
schungsinstituts wie dem Institut für 
Kulturforschung Graubünden (IKG) 
als Forschungseinrichtung von natio-
naler und internationaler Bedeutung 
hervorzuheben. Gleichzeitig machte er 
wieder einmal sichtbar, was mir beson-
ders am Herzen liegt: die Einzigartig-
keit und die grosse Bedeutsamkeit der 
Bündner Forschungslandschaft.

Dr. N O E M I  A D A M - G R A F  ist Linguistin 
und stellvertretende Institutsleiterin am 
Institut für Kulturforschung Graubünden 
(IKG) in Chur. Sie promovierte 2022 zur 
Sprachwahrnehmung in Graubünden 
und beschäftigt sich in ihrem Forscherin-
nen-Alltag mit schweizerdeutschen Dia-
lekten, der Wahrnehmung von sprachli-
cher Vielfalt, Mehrsprachigkeit, histori-
scher Soziolinguistik und partizipativen 
Forschungsprojekten. Seit 2019 ist sie Mit-
glied der Programmkommission der Aca-
demia Raetica, deren Mitglied das IKG 
seit 2008 ist. 

«

Warum gerade  
Rostock? Und welchen 
Zweck hat es, eine so 
lokal verankerte  
Fragestellung an eine 
andere Universität  
zu tragen?

»

E R E M I T  A U S  D E M  E R D L O C H

«
Seine mit Blindheit  
geschlagenen Augen 
stiessen bei ihr  
auf taube Ohren.
»

K O L U M N E  Heinz Weidkuhn über Politik, Geschäft und Wohlstand

Die Gleichung geht nicht auf

I
Im «Bündner Tagblatt» vom 28. Ok-
tober greift Hansmartin Schmid 
die Frage nach dem Stellenwert der 
heutigen Politik auf. Er zieht den 
Schluss: «Falsche Weltpolitik ver-
drängt sachliche Innenpolitik.» 
Zudem stört es ihn zu Recht, dass 
politische Relevanz oft durch per-
sönliche Querelen getrübt wird. 
Man kann den Faden weiter spin-
nen. Politik und Geschäftsinteres-
sen sind seit jeher eng verbandelt. 
Schon den Innerschweizer Urvä-
tern ging es neben der Freiheit auch 
ums Geschäft, hauptsächlich in 
Form von Alprechten. Diese waren 
damals lebenswichtig. Der Stolz der 
modernen Schweizer auf ihre Unab-
hängigkeit würde stark einknicken, 
wenn wir keine Geschäfte mehr 
mit dem Ausland machen könnten. 
Kartoffeln und Habermus aus eige-
ner Scholle, dafür aber Freiheit und 
Selbstständigkeit? Diese Gleichung 
geht nicht auf. Je mehr Wohlstand 

dank der Wirtschaft erzielt wird, 
desto mehr schrumpft der Wunsch 
nach Selbstbestimmung. Es geht 
nicht mehr um die Existenzsiche-
rung, sondern vornehmlich um die 
Wohlfahrt. 

Doch das ist so eine Sache. Der 
Spruch über die Reichen, die stän-
dig reicher werden, ist leider mehr 
als eine Sage von der sich öffnen-
den Schere. Er entspricht der welt-
weiten Entwicklung. Der Reichtum 
wird den Ärmeren aus der Tasche 
oder der Natur aus dem Boden ge-
zogen. Die extremsten Auswüchse 
wuchern in den autoritär geführten 
Staaten in Ost und West. 

Auch wir sind nicht davor ge-
feit, wir sehen es bei den steigen-
den Mietzinsen und Krankenkas-
senprämien. Viele Haushalte sind 
überfordert. Damit verbunden ist 
ein weiteres Element, das dem ge-
sunden Staat schadet: die Ausbrei-
tung des eigennützigen Denkens, 
das zum Teil auf einer berechtig-
ten oder vorgeschobenen Notsitua-
tion gründet. Nicht mehr drei (oder 
mehr) Eidgenossen heben gemein-
sam die Schwurfinger, sondern der 
Einzelne zeigt dem Staat oder den 

Andersdenkenden den Stinkefin-
ger. Die Tendenz schwappt auch auf 
die weniger Betroffenen über. Sie 
sorgt für ein Knirschen im Staats-
gebälk und führt letztlich zu einer 
Staatsverdrossenheit, die unserem 
Zusammenleben schadet. Das för-
dert die Ablösung der Demokratie 
durch Bürokratie und Autokratie. 
Hoffen wir, die ach so freie Schweiz 
könne diesen Irrweg doch noch um-
gehen! 

Der deutsche Pastor Wilhelm 
Busch (1897-1966; er heisst zufällig 
gleich wie der Zeichner von «Max 
und Moritz») erzählt die Geschich-
te eines KZ-Insassen. Der Lagerlei-
ter liess diesen in einen Raum ho-
len, in dem er selber allein an einem 
gedeckten Tisch sass, während der 
hungrige Häftling in Achtungstel-
lung dem Verzehr der reichhalti-
gen Mahlzeit zusehen musste. Am 
Schluss ass der Scherge auch noch 
das Gebäck, das die Frau des Insas-
sen ihrem Mann zugeschickt hatte. 
Gemeiner geht es kaum mehr. 

Wir freuen uns alle an einer gu-
ten Mahlzeit. Die Bündner Gas-
tronomie trägt die Freude wei-
ter und wirbt mit ihren Kochküns-

ten Touristen an. Und doch, wäh-
rend wir hinter vollen Tellern sit-
zen, beschleicht uns manchmal ein 
mulmiges Gefühl, weil wir wissen, 
dass in Gaza, im Sudan und anders-
wo viele Menschen Hunger leiden 
oder sogar daran sterben. Auch hier 
liegt etwas schief im Verhältnis zwi-
schen Wohlstand und Politik. 

H E I N Z  W E I D K U H N  war Lehrer  
auf allen Stufen in Graubünden  
und Basel sowie Teacher-Trainer 
(Sprachen) in Osteuropa und Asien. 
Wohnhaft ist der Autor mehrerer  
Bücher seit 1960 im Safiental.  
Er hat zwischen 2007 und 2013  
wiederholt in der Ukraine gelebt.
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